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1. Der Name des Landes Aſedom. 


ae lebte auf der Inſel Wollin ein Fürft, der auch die benach- 
barte Inſel, welche damals noch keinen Namen führte, gern unter ſeine 
Votmäßigkeit bringen wollte. Er fing deshalb Krieg mit ihren Bewohnern 
an, die ſich aber tapfer wehrten. Zuletzt bot er, des Streites müde, ſeinen 
Gegnern Frieden unter ſehr billigen Bedingungen an, und wie ſie den 
nicht annehmen wollten, rief er aus: „O fo dumm!“ um anzuzeigen, wie 
dumm er die Leute erachtete. Seit dieſer Zeit hießen die Bewohner der 
Inſel zuerſt die Oſodummer und nachher die Uſedomer. 

Eine andere Sage berichtet: Zu alten Zeiten, als die Inſel noch keinen 
Namen hatte, aber ſchon viel Volks darauf wohnte, dachten die Leute 
daran, daß ſie ihrem Lande doch einen Namen geben müßten. Sie kamen 
deshalb alle an einem Ort zuſammen und machten unter ſich aus, daß nach 
dem erſten Worte, das einer von ihnen ſpräche, die Infel benannt werden 
ſollte, indem ſie der Meinung waren, auf ſolche Weiſe einen recht hübſchen 
Namen zu erhalten. Wie ſie aber ſo beiſammen waren, da wollte keinem 
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ein gutes Wort einfallen, und fie ſtanden alle ftill und ſtumm. Darüber 
ärgerte fih ein alter Mann unter ihnen alfo, daß er ſich vergaß und plötzlich 
ausrief: „O, ſo dumm!“ Alſo mußten ſie nun ſelbſt ſich Oſodummer nennen, 
woraus nachher Uſedomer geworden iſt. Temme. 


2. Zwerge auf Afedom. 


Zwerge hat es vorzeiten auf Uſedom in großer Zahl gegeben, aber 
nicht an der Küſte, ſondern immer nur auf dem an Bergen und Tälern 
reichen Innern der Inſel, wie z. B. bei Korswandt, Pudagla, Benz, 
Mellenthin und Morgenitz. Man erzählt, daß die Zwerge auf Uſedom ſehr 
bösartige und heimtückiſche kleine Leute geweſen ſind und den Menſchen 
ſtets viel Schabernack zugefügt haben. Überall, wo fie nur konnten, ſei es 
in Haus und Hof, fei es auf Feld und Flur, verübten fie ihre Schelmen- 
ſtücke und trieben Unfug nach Herzensluſt. Beſonders follen fie ein Ver— 
gnügen daran gefunden haben, die Felder, welche von den Menſchen mit 
Korn beſtellt waren, hinterher wieder umzureißen und zu zerwühlen.. 

Als die Zahl der Menſchen auf Uſedom im Lauf der Zeit immer größer 
wurde, ward es den Zwergen zu eng auf der Inſel, und eines Tages ließen 
fie ſich ſämtlich über die Peene nach dem pommerſchen Feſtland über- 
ſetzen. In der Umgegend von Laſſan follen fie noch jetzt ihr Weſen treiben. 

Haas. 


3. Rieſenſteine. 


In ollen Tiden, as de Rieſen hier to Lann weft fin, da is mal ein weit, 
dei häft, as dat Kloſter tau Pudogla bugt was, einen groten Stein 
namen und hätt den — man wet nich, is et von Laſſan oder vamern Höffder 
Barch bi Loddin weſt — nat Kloſter dal ſmeten. Averſt de Stein is em ute 
Fingers utplizt un is uppen Kamker Barch bi Pudogla dal fallen un is 
dunn von baben runner trüelt un int Water liggen blewen, wo hei noch 
tau ſein is. Wil dunn averſt de Stein noch waſſen deen, is de Stein ſo 
weik weſt, dat de fif Fingers van den Rieſen ſik indrückt hebben, un dat is 
hütendags noch tau ſeien. Kuhn und Schwartz. 


* 


In der Nähe von Morgenitz, am Rande des Mellenthiner Waldes 
liegt ein Berg, welcher der Neunkirchenberg genannt wird. Von ſeiner Spitze 
aus ſieht man neun Kirchtürme, nämlich die von Morgenitz, Mellenthin, 
Wolgaſt, Laſſan, Benz, Liepe, Netzelkow und zwei von Anklam. Oben auf 
dieſem Berge liegt ein Stein, von dem man folgendes erzählt: Als der 
Teufel die Kirchtürme ſah, holte er einen gewaltigen Stein, um ſie zu 
zertrümmern; der Stein entglitt jedoch ſeinen Händen und blieb auf der 
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Spitze des Neunkirchenberges liegen. In dem Stein befindet ſich der Ab- 
druck einer ungeſchlachten Hand. 

Ahnliches erzählt man ſich auch von dem Teufelsſtein bei Ko ſer o w 
und von dem Großſtein bei der Inſel Gr iſt o w. Haas. 


4. Die Hünenhacken. 


Auf der Inſel Uſedom, beſonders auf den zu den Kirchſpielen Benz 
und Zirchow gehörenden Feldmarken werden nicht ſelten Granitblöcke von 
eigentümlicher Form gefunden, die im Volksmunde den Namen „Hünen- 
hacken“ führen. Über den Urſprung dieſer Steine herrſcht bei den Land- 
leuten kein Zweifel. Sie waren nach ihrer Meinung urſprünglich vom 
Regen erweichte Tonklöße, in die einer der Hünen, von denen vorzeiten 
die Inſel bewohnt wurde, mit dem hinteren Ende des Fußes getreten und 
den Eindruck der Hacke bis zur ſchmalſten Stelle der Fußſohle zurückgelaſſen 
hatte; ſpäter iſt der weiche Ton verhärtet und verſteinert. 

Baltiſche Studien XVII. 


5. Wie die Peene entſtand. 


In der alten Peene, dem etwas ſchmaleren und flacheren Waſſerarm, 
der, ſich von dem Peeneſtrom abzweigend, direkt an Hollendorf vorbei- 
fließt, ſieht man einen großen Felsblock liegen, der nur bei ſehr hohem 
Waſſerſtande nicht ſichtbar iſt. Etwas weiter landeinwärts liegt auf einer 
der Peenewieſen ſeit langen, langen Jahren ein zweiter ungeheurer Stein— 
block, der über zwei Meter aus dem Boden hervorragt, ſo daß derſelbe ſchon 
von weitem ſichtbar iſt. Über dieſe beiden Blöcke geht hier unter den Alten 
folgende Sage um: Als vor uralter Zeit der Teufel aus ſeiner Hölle herab- 
kam und die Peene pflügte, da mußte ſeine alte Großmutter den ſchweren 
Pflug ziehen. Wollten dieſer dann die ſchwachen Kräfte verſagen, dann 
begann der Teufel gar grauſig zu ſchimpfen und zu fluchen, und unbarm- 
herzig ſchlug er auf das keuchende und ſtöhnende Weib los, ſo daß ſie mit 
Aufbietung ihrer letzten Kräfte den Pflug weiter ſchleppte. Nun mußte 
der gehörnte Höllenfürſt ſich einmal wieder nach feinen tollen Höllen- 
geiſtern umſehen und flog pfeilſchnell der glühenden Hölle zu. Unterdeffen 
follte feine Großmutter die tiefe Furche ruhig weiter pflügen. Eine Weile 
ging der Pflug auch ganz gerade wie vorher, aber nur zu bald wich er, 
durch einen Felſen etwas ſeitwärts geſtoßen, nach links von der geraden 
Richtung ab. Als dies der gerade herabfahrende Satan merkte, geriet er 
in unbändige Wut, ergriff einen rieſigen Felsblock und ſchleuderte denſelben 
mit aller Wucht ſeiner ächzenden ſteinalten Großmutter nach, die aber 
dem herabſauſenden Koloß noch rechtzeitig ausweichen konnte, ſo daß 
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derjelbe eine gute Strecke vorbei mit furchtbarem Gekrach in den weichen 
Wieſengrund hineinfuhr, wo er noch jetzt zu finden iſt. Das erſchreckte 
Teufelsweib floh indeſſen in der ſchiefen Richtung, eine etwas flachere 
Furche zurücklaſſend, mit dem Pfluge davon. Der Teufel aber, durch den 
Fehlwurf nur noch mehr in Wut verſetzt, ſchleuderte ihr einen zweiten 
Block nach, der aber auch nicht traf, ſondern in der flachen und ſchmalen 
Furche liegen blieb, in welcher jetzt noch die alte Peene fließt. Endlich holte 
der erzürnte Teufel die fliehende Alte ein, und nun wurde der Pflug bei 
der tiefen Rinne wieder eingeſetzt und der Peeneſtrom bis zur Oſtſee 
weiter gepflügt. Stralſunder Zeitung. 


6. Walfiſche. 


Um das Fahr 1350 wurde durch den herrſchenden Nordweſtwind und 
durch große Waſſerfluten bei Damerow auf Uſedom, ungefähr an dem 
Ort, wo vorzeiten die mächtige Stadt Vineta gelegen, ein großer Walfiſch 
an die Küſte getrieben und gefangen. Von ſeinem Fleiſch, welches 30 Laſt 
(etwa 1500 Zentner) ſchwer war, wurden 360 Tonnen Tran geſotten. Die 
Rippen des Fiſches verſchickte der Herzog „Wunders halber“ nach Wittenberg, 
Brandenburg, Stralſund und anderswohin. Der Walfiſch hatte viel Un- 
glück zu bedeuten. Denn bald darauf entſtand zwiſchen Pommern und der 
Neumark ein großer Krieg, in dem viel Blut floß. Auch wurden in demſelben 
Jahre zwei große Kometen geſehen, endlich entſtand eine große Peſt, 
welche in Nürnberg etliche tauſend Leute dahinraffte. 


** 


Am 12. Mai 1620 wurde bei ſtarkem und anhaltendem Nord- und 
Nordweſtwinde im Wollinſchen Werder, da wo ſich die Diewenow in die 
Oſtſee ergießt, etwa zwei Meilen von Wollin und eine Meile von Kammin 
entfernt, bei dem Großen Kruge ein ungeheurer Walfiſch tot ans Ufer 
getrieben. Derſelbe war 25'/, Stettinſche Ellen das iſt 57 Werkſchuh lang 
und 13 Stettinſche Ellen dick; der Kopf maß bis ans Auge 9 Fuß, und der 
Schwanz war 7 Fuß breit; das Auge hatte die Größe eines Hühnereies. 
Die Leute, welche den koloſſalen Körper des Fiſches vom Ufer aus be- 
merkten, glaubten anfangs, es fei ein geſtrandetes Schiff, oder es lägen 
große Wollſäcke im Waſſer übereinander. Hernach zogen ſie den Walfiſch 
mit Stricken und Winden ans Ufer; aber da er ſchon ſeit geraumer Zeit 
tot war, ſo verbreitete er einen faulen und ſtarken Geruch. Dennoch wurde 
er auf Befehl des Herzogs Franz zerſtückt und zerteilt und etliche Knochen, 
nämlich der Kopf und eine Rippe, nach Stettin ins Hoflager gebracht, wo 
ſie im inneren Schloßhof zum Gedächtnis aufgehängt wurden und auch 
noch bis auf den heutigen Tag hängen. 
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Auf welche Weiſe der Walfiſch zu Tode gekommen war, wußte niemand 
anzugeben; man vermutete aber, daß das Wetter ihn erſchlagen habe, weil 


man beim Zerſtücken einen kleinen Donnerkeil in ihm fand. 
Eramer. 


7. Von Vineta. 


An der nordöſtlichen Küſte der Inſel Uſedom ſieht man häufig bei 
ſtillem Wetter in der See die Trümmer einer alten, großen Stadt. Es hat 
dort die einſt weltberühmte Stadt Vineta gelegen, die ſchon vor tauſend 
und mehr Jahren wegen ihrer Sünden und Laſter ein ſchlimmes Ende 
genommen hat. Dieſe Stadt iſt größer geweſen als irgendeine andere 
Stadt in Europa, ſelbſt als die große und ſchöne Stadt Konſtantinopel, 
und es haben darin allerlei Völker gewohnt: Griechen, Slawen, Wenden, 
Sachſen und noch vielerlei andere Stämme. Die hatten allda jedes ſeine 
beſondere Religion; nur die Sachſen, welche Chriſten waren, durften ihr 
Chriſtentum nicht öffentlich bekennen, denn nur die heidniſchen Götzen 
genoſſen eine öffentliche Verehrung. Ungeachtet ſolcher Abgötterei waren 
die Bewohner Vinetas aber ehrbar und züchtig von Sitten, und in Gaft- 
freundſchaft und Höflichkeit gegen Fremde hatten ſie ihresgleichen nicht. 

Die Einwohner trieben einen überaus großen Handel; ihre Läden waren 
angefüllt mit den ſeltenſten und koſtbarſten Waren, und es kamen jahrein, 
jahraus Schiffe und Kaufleute aus allen Gegenden und aus den ent- 
fernteſten und entlegenſten Enden der Welt dahin. Deshalb war denn auch 
in der Stadt ein über die Maßen großer Reichtum, und das ſeltſamſte und 
luſtigſte Leben, das man ſich nur denken kann. Die Bewohner Vinetas 
waren ſo reich, daß die Stadttore aus Erz und Glockengut, die Glocken 
aber aus Silber gemacht waren; und das Silber war überhaupt ſo gemein 
in der Stadt, daß man es zu den gewöhnlichſten Dingen gebrauchte, und 
daß die Kinder auf den Straßen mit harten Talern geſpielt haben ſollen. 
Solcher Reichtum und das abgöttiſche Weſen der Heiden brachten aber am 
Ende die ſchöne und große Stadt ins Verderben. Dann nachdem ſie die 
höchſten Gipfel ihres Glanzes und ihres Reichtums erreicht hatte, gerieten 
ihre Einwohner in große bürgerliche Uneinigkeit. Jedes von den verſchiedenen 
Völkern wollte vor dem anderen den Vorzug haben, worüber heftige 
Kämpfe entſtanden. Zu dieſen riefen die einen die Schweden und die 
anderen die Dänen zu Hilfe, die auf ſolchen Aufruf, um gute Beute zu 
machen, ſchleunig aufbrachen und die mächtige Stadt Vineta bis auf den 
Grund zerſtörten und ihre Reichtümer mit ſich nahmen. Dieſes ſoll ge- 
ſchehen ſein zu den Zeiten des großen Kaiſers Karl. 

Andere ſagen, die Stadt ſei nicht von den Feinden erobert und zerſtört, 
ſondern auf andere Weiſe untergegangen. Denn nachdem die Einwohner 
ſo überaus reich geworden waren, da verfielen ſie in die Laſter der größten 
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Wolluſt und Appigkeit, alſo daß die Eltern aus reiner Wolluſt die Kinder 
mit Semmeln wiſchten. Dafür traf ſie denn der gerechte Zorn Gottes, 
und die üppige Stadt wurde urplötzlich von dem Ungeſtüm des Meeres 
zugrunde gerichtet und von den Wellen verſchlungen. Darauf kamen die 
Schweden von Gotland her mit vielen Schiffen und holten fort, was ſie 
von den Reihtümern der Stadt aus dem Meere herausfiſchen konnten; fie 
bargen eine Unmaſſe von Gold, Silber, Erz und Zinn und von dem herr— 
lichſten Marmor. Auch die ehernen Stadttore fanden ſie ganz; die nahmen 
ſie mit nach Wisby auf Gotland, wohin ſich von nun an auch der Handel 
Vinetas zog. 

Die Stelle, wo die Stadt geſtanden, kann man noch heutigestages ſehen. 
Wenn man nämlich von Wolgaſt über die Peene in das Land zu Ufedom 
ziehen will und gegen das Dorf Damerow, zwei Meilen von Wolgaſt, 
gelangt, ſo erblickt man bei ſtiller See bis tief, wohl eine Viertelmeile in 
das Waſſer hinein eine Menge großer Steine, marmorne Säulen und 
Fundamente. Das ſind die Trümmer der verſunkenen Stadt Vineta. Sie 
liegen in der Länge, von Morgen nach Abend. Die ehemaligen Straßen 
und Gaſſen ſind mit kleinen Kieſelſteinen ausgelegt; größere Steine zeigen 
an, wo die Ecken der Straßen geweſen und die Fundamente der Häuſer 
geſtanden haben. Einige davon find fo groß und hoch, daß fie ellenhoch aus 
dem Waſſer hervorragen; allda haben die Tempel und Ratbäufer geſtanden. 
Andere liegen noch ganz in der Ordnung, wie man Grundſteine zu Ge— 
bäuden zu legen pflegt, ſo daß noch neue Häuſer haben erbaut werden ſollen, 
als die Stadt vom Waſſer verſchlungen iſt. 

Wie weit die Stadt der Breite nach ſich in das Meer hinein erſtreckt hat, 
kann man nicht mehr ſehen, weil der Grund abſchüſſig iſt, das Steinpflaſter 
daher je weiter, deſto tiefer in das Meer hineingeht, auch zuletzt ſo übermooſt 
und mit Sand bedeckt iſt, daß man es bis zu feinem Ende hin nicht ver- 
folgen kann. Die Breite der Stadt iſt aber größer als die von Stralſund 
und Roſtock und ungefähr wie die von Lübeck. 

In der verſunkenen Stadt iſt noch immer ein wunderſames Leben. 
Wenn das Waſſer ganz ſtill iſt, ſo ſieht man oft unten im Grunde des 
Meeres in den Trümmern ganz wunderbare Bilder, Große, ſeltſame Ge— 
ſtalten wandeln dann in den Straßen auf und ab, in langen faltigen Kleidern. 
Oft ſitzen ſie auch in goldenen Wagen oder auf großen ſchwarzen Pferden. 
Manchmal gehen ſie fröhlich und geſchäftig einher; manchmal bewegen 
ſie ſich in langſamen Trauerzügen, und man ſieht dann, wie ſie einen Sarg 
zum Grabe geleiten. 

Die ſilbernen Glocken der Stadt kann man noch jeden Abend, wenn 
kein Sturm auf der See iſt, hören, wie ſie tief unter den Wellen die Veſper 
läuten. Und am Oftermorgen, denn vom ſtillen Freitage bis zum Oſter— 
morgen ſoll der Untergang von Vineta gedauert haben, kann man die ganze 
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Stadt ſehen, wie fie früher geweſen iſt; fie ſteigt dann, als ein warnendes 
Schattenbild, zur Strafe für ihre Abgötterei und Uppigkeit mit allen ihren 
Häuſern, Kirchen, Toren, Brücken und Trümmern aus dem Waſſer hervor, 
und man ſieht ſie deutlich über den Wellen. — Wenn es aber Nacht oder 
ſtürmiſches Wetter iſt, dann darf kein Menſch und kein Schiff ſich den 
Trümmern der alten Stadt nähern. Ohne Gnade wird das Schiff an die 
Felſen geworfen, an denen es rettungslos zerſchellt, und keiner, der darin 
geweſen, kann aus den Wellen ſein Leben retten. Temme. 


8. Das blinde Roß. 


Vor langen, langen Jahren lebte in der alten Stadt Vineta ein reicher 
Kaufmann, der mehrere Schiffe zur See hatte und viele Waren kaufte 
und verkaufte. Alles in ſeinem Hauſe ſah prächtig aus. Die Wände waren 
mit Tapeten beklebt, die Fußböden mit Teppichen belegt, und Herr und 
Frau gingen in lauter Samt und Seide. Im Stall ftanden vier Füchſe 
für die Kutſche und ein Schimmel zum Reiten. Dieſer Schimmel war das 
ſchnellſte Pferd in ganz Vineta, und Uſedom (ſo hieß der Kaufmann) 
nannte ihn nur ſeinen lieben „Spring in den Wind“. 

Eines Tages ritt Ufedom in den Wald, um zu ſehen, ob feine Waren, 
die er erwartete, noch nicht ankämen. Plötzlich ſprangen ſechs Räuber auf 
ihn zu, und hätte nicht der Schimmel durch ſeine Blitzesſchnelle den Herrn 
gerettet, nimmer würde er Vineta wiedergeſehen haben. Denn der eine 
Räuber hatte ſchon den Zaum des Pferdes ergriffen, und der andere hielt 
eine große Stange vor, über die aber der Schimmel wegſetzte. 

Über und über war derſelbe mit Schaum bedeckt, als er feinen Herrn 
nach Vineta zurückbrachte, und dieſer nahm ſich vor, ihn nie zu verkaufen 
und ihn nie zu verſtoßen, ſondern ihm täglich drei große Metzen Hafer zu 
geben, bis er ſtürbe. Doch allmählich vergaß es Uſedom, daß er dem Schimmel 
ſein Leben verdanke, und gab ihm nur noch zwei kleine Metzen Hafer. Der 
Schimmel hatte ſich nämlich an dem erwähnten Tage zu ſehr erhitzt, ward 
ſteif, lahm und endlich auch blind. Sein Herr mochte nun nicht mehr auf 
ihm reiten und kaufte ſich ein anderes Pferd. Weil aber der Schimmel 
noch gar nicht alt war, fo lebte er nach jenem Ritt noch viele Jahre. Da gab 
ihm der Herr zuletzt nur eine Metze Hafer des Tages, und da ihm auch dieſes 
zu viel ſchien und kein Menſch etwas für den Schimmel geben mochte, 
befahl er ſeinem Knechte, den Schimmel wegzujagen. Der nahm einen 
Prügel, weil das Pferd nicht weichen wollte, und trieb es aus dem Stalle. 
Da blieb es ſieben Stunden am Tore ſtehen mit niedergebeugtem Kopfe 
und ſpitzte ſeine Ohren, wenn etwas im Hauſe ſich regte. Die Nacht ſchlief 
es daſelbſt auf den harten Steinen, obgleich es kalt war und ſchneite. Endlich 
trieb der Hunger das Tier wegzugehen; aber weil es blind war, ſo ſtieß es 


überall an. Mit feiner Naſe roch es links und rechts, ob nicht wo ein Hälmchen 
Stroh liege; doch es fand nur wenig. 

Es war aber in ſelbiger Stadt ein Glockenhaus, das ſtand Tag und Nacht 
offen. Man hatte es gebaut, um Unrecht zu verhindern. Denn wenn jemand 
meinte, es geſchehe ihm Unrecht von einem anderen, ſo ging er hin ins 
Glockenhaus, faßte an den Glockenſtrick und läutete. Sogleich kamen die 
Richter der Stadt zuſammen und richteten. Zufällig tappte auch der 
Schimmel in dieſes Glockenhaus hinein, und da er mit ſeinen Lippen alles 
betaſtete und aus Hunger mit ſeinen Zähnen alles benagte, ſo fand er 
auch den Strick, faßte ihn mit den Zähnen und fing an zu läuten. Die 
Richter kamen und ſahen den Schimmel als Kläger. Da ſie wohl wußten, 
wie große Dienſte der Schimmel ſeinem Herrn getan hatte, ſo ging ihnen 
die Sache zu Herzen. Sie ließen Uſedom ſogleich herbeirufen, der ſich nicht 
wenig wunderte, als er ſeinen Schimmel an der Klageglocke ſah. Er wollte 
ſich wegen ſeiner Hartherzigkeit rechtfertigen; allein die Richter fällten 
folgendes Urteil: 

„Die Rügeglocke hat getönt, 

Der Kläger ſtehet hier; 

Durch nichts wird Eure Tat beſchönt, 
Und fo gebieten wir, 

Daß Ihr ſogleich das treue Pferd 
In Euren Hausſtall führt 

And bis ans Ende pflegt und nährt, 
Wie's Euch als Chriſt gebührt!“ 


So mußte der Kaufmann den Schimmel wieder zu ſich nehmen; es 
ward auch ein Mann geſetzt, der bisweilen nachſah, ob der Schimmel 
keine Not litt. An dem Glockenhauſe bildete man aber zum Andenken die 
ganze Geſchichte in Stein ab. Harniſch. 


9. Die goldene Henne in Vineta. 


Vor vielen Jahren lebte in Vineta ein altes Mütterchen. Das hatte eine 
abſonderliche Henne, welche jeden Tag ein goldenes Ei in das Neſt legte. 
Ihre Nachbarn wußten das nicht, und darum wunderten ſie ſich ſehr, woher 
das Mütterchen ihren großen Reichtum habe. Einſt beſuchte ſie ein ent— 
fernter Verwandter, dem erzählte fie von dem Huhne. 

„O,“ ſagte der, „das mußt du noch ſchlauer anfangen. Zetzt erhältſt du 
täglich nur ein Ei; befolge meinen Rat, und du haft davon Tag für Tag 
eine große Menge. Bringe unten in dem Hühnerkorbe eine Klappe an. 
Wenn nun die Henne gelegt hat, ſo nimmſt du ihr heimlich das Ei unter 
dem Leibe fort. Das Tier wird aufſtehen und das Ei begackern wollen. 
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Es findet nichts und legt flugs noch eins, bei dem du es dann wiederum fo 
machſt wie bei dem erſten. Auf dieſe Weiſe kannſt du ſo viel Eier erlangen, 
wie du nur haben willſt.“ 

Dieſer Rat leuchtete dem alten Mütterchen ein, und da ihr großer 
Reichtum es ohnedies maßlos geldgierig gemacht hatte, ſo ging es ſogleich 
an das Werk und verfertigte die Klappe. Als nun am anderen Morgen 
das Huhn ſich in den Korb geſetzt hatte und das Weib glaubte, jetzt ſei das 
Goldei gelegt, ſo griff ſie eilig durch die Klappe und fuhr dem Tier unter 
den Leib. Aber ſie erwiſchte kein Ei, ſondern einen Zettel. Verwundert 
zog ſie ihn heraus, und da ſtanden auf ihm die Worte: 


„Du ſuchſt mich zu betrügen, 
Nun ſtraf' ich dir das Lügen!“ 


Kaum hatte ſie dieſe Verſe zu Ende geleſen, da ſtürzte ſie auf die Henne, 
um wenigſtens dieſe zu retten. Aber das Huhn war verſchwunden, und 
mit den goldenen Eiern iſt es für immer vorbei geweſen. Jahn. 


10. Die Glocken zu Krummin. 


Oft geſchieht es, daß Glocken, die verſenkt find, aus der Tiefe hervor— 
tauchen. Legt man dann ein Tuch oder dergleichen darauf, ſo ſind ſie gebannt 
und können nicht von der Stelle. 

Auf dieſe Weiſe haben am Oſtermorgen die Krumminer auf Uſedom 
zwei Glocken bekommen; die dritte, nicht gebannte, hat, als fie fortging, 


geſummt: 
„Anna, Suſanne, 


Kommt mit mi von danne!“ 


Da hat ihr die eine geantwortet: 
„Margrete, Margrete, i 
Du weißt ja, ich kann nicht von dannen, 
Ich bin ja behangen!“ 

Nachher iſt Streit zwiſchen den Coſerowern und Krumminern ent- 
ſtanden; jene haben die Glocken auch haben wollen und 32 Ochſen vor- 
geſpannt, haben ſie aber nicht von der Stelle gebracht. Darauf haben die 
Krumminer fie mit ſieben Ochſen weggeführt. Kuhn und Schwartz. 


11. Die Familie von Lepel. 


Auf dem Gnitz lebt ein altes adliges Geſchlecht: von Lepel, welches 
ſchon im 13. Jahrhundert in das Land gekommen fein ſoll. Dasfelbe führt 
in ſeinem Wappen eine Jungfrau, die eine Krone aus neun halben Löffeln 
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trägt. Man erzählt darüber und über den Urſprung des Adels dieſer 
Familie folgendes: 

Vorzeiten lebte zu Wien ein Zimmermann, namens Zoachim Lepel. 
Der wurde bei Aufbringung einer großen Turmglocke, wobei er half, 
durch Unvorſichtigkeit ſeiner Gehilfen getötet, indem der Klöppel oder Knepel 
der Glocke auf ihn fiel. Da er nun aber eine Witwe und neun Söhne hinter— 
ließ und ſein Lebenlang ein treuer und tüchtiger Handwerksmann geweſen 
war, ſo nahm ſich der Kaiſer nicht nur ſeiner hinterlaſſenen Familie an 
und verſorgte alle neun Söhne in feinen Dienften, ſondern er erhob fie auch 
in den Adelsſtand und gab ihnen das beſchriebene Wappen. 

Als darauf im 15. Jahrhundert ein großes chriſtliches Heer nach Pom 
mern kam, um die Wenden aus dem Lande zu vertreiben, befand ſich in 
dem Heere auch ein junger Rittersmann, Lepel geheißen. Derſelbe wurde 
in einer blutigen Schlacht, die an dem Peeneſtrome, in der Gegend von 
Rubkow bis nach Laſſan hin gefochten wurde, ſchwer verwundet, fo daß 
die Seinigen ihn auf dem Schlachtfelde liegen ließen. Als er aber für tot 
da lag, wurde er von einem Wenden gefunden, der noch Leben in ihm 
verſpürte, ſich ſeiner erbarmte und ihn nach einer benachbarten Burg brachte. 
Dort war ein Edelfräulein; die nahm ſich des Ritters an, pflegte ihn und 
heilte feine Wunden. Als der Ritter wieder geneſen war, ließ ſich feine 
treue Pflegerin taufen und verlobte ſich mit ihm. Nach ihrer Verheiratung 
aber wanderten beide nach dem Gnitz aus, wo ſie noch viele lange Jahre 
glücklich und zufrieden lebten und die Stammeseltern des noch jetzt dort 
blühenden Geſchlechtes von Lepel wurden. 

Nach einer anderen Sage iſt die Jungfrau nicht von Anfang an im 
Wappen der Lepels geweſen, ſondern erſt ſpäter in dasſelbe aufgenommen 
worden, und das kam ſo. In einer Schlacht waren einſt neun Lepels ge— 
fallen, und nun ſchien das Geſchlecht ausgeſtorben zu ſein; denn die einzige 
noch lebende Schweſter der Gefallenen hatte den Schleier genommen. 
Aber da wurde die Nonne auf Bitten des Landesherrn vom Papſte ihres 
Gelübdes entbunden; ſie verheiratete ſich und brachte dadurch, daß ihr 
Bräutigam ihren Namen annahm, den alten Stamm wieder zu neuer Blüte. 

Temme. 


12. Alte Eichen auf dem Gnitz. 


Im Garten des ſogenannten Pächterhauſes zu Neuendorf auf dem 
Gniß ſtehen zwei an 700 Fahre alte Eichen. Sie find der Überlieferung nach 
von den Brüdern und Rittern Gerhard und Dietrich von Lepel gepflanzt 
worden, die um 1240 aus Mecklenburg ausgewandert ſind und ſich auf 
dem Gnitz angeſiedelt haben. Die Bäume tragen daher auch die Namen 
„Gerhard“ und „Dietrich“. Haas. 
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13. Von der Peenemünder Schanze. 


Als ſich Preußen und Schweden im Siebenjährigen Kriege um den 
Beſitz der Peenemünder Schanze ſtritten, wurde auch das Dorf Peene- 
münde in Mitleidenſchaft gezogen. Alle Bewohner des Dorfes waren 
geflüchtet, als die Granaten zwiſchen den Häuſern einſchlugen; nur ein 
alter, gebrechlicher Mann, dem Leben und Tod gleich liebe Geſellen waren, 
war im Oorfe zurückgeblieben. Da ſtand plötzlich ein preußiſcher Grenadier 
vor ihm und forderte von ihm einen Louisdor gegen das Verſprechen, daß 
ſeine Hofſtelle alsdann unbeſchädigt bleiben ſolle. Der Alte gab den Louisdor. 
Der Grenadier nahm das Goldſtück in ſeine flache Hand, murmelte ein 
Sprüchlein und ging dreimal um das Gehöft herum. 

Später zeigte ſich, daß in Peenemünde alle Gehöfte mehr oder minder 
ſtark beſchädigt waren; nur das Gehöft des Alten war unverſehrt geblieben. 


* 


In früheren Jahren lagen auf der Peenemünder Schanze noch allerlei 
Balken, Bretter und Baumſtämme umher, die ſich die armen Leute in 
der Umgegend zur Winterzeit als Brennholz holten. So ging auch einmal 
eine arme Frau mit ihrem Buben zur Schanze und fand dort einen längeren 
Balken, den fie bequem hätte tragen können; aber als fie ihn aufheben wollte, 
konnte ſie ihn nicht von der Stelle rücken, und als ſie ſich aufrichtete, ſtand 
ein preußiſcher Grenadier vor ihr, die Muskete auf der Schulter und das 
Seitengewehr umgeſchnallt; der hatte ſeinen rechten Fuß auf den Balken 
geſetzt und verhinderte dadurch das Wegnehmen desſelben. Der Junge 
ſah ihn auch. Spornſtreichs find Mutter und Sohn davongelaufen. Seit— 
dem ließ man das Holz auf der Schanze liegen. Wegner. 


14. Beſtrafte Ungenügſamkeit. 


1. Es war das Kloſter Grabow im Lande Uſedom, 
das nährte Gott vorzeiten aus ſeiner Gnade Strom. 
Es ſchwammen an der Küſte, daß es die Nahrung ſei 
den Mönchen in dem Kloſter, jährlich zwei Fiſch' herbei. 
Sie hätten ſich ſollen begnügen! 


2. Zwei Störe, groß, gewaltig; dabei war das Geſetz, 
daß jährlich ſie den einen fingen davon im Netz. 
Der andre ſchwamm von dannen bis auf das andre Jahr, 
da bracht' er einen neuen Geſellen mit ſich dar. 
Sie hätten ſich ſollen begnügen! 
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3. Einſt kamen zwei jo große in einem Fahr herbei; 
ſchwer ward die Wahl den Mönchen, welcher zu fangen ſei. 
Sie fingen alle beide; den Lohn man da erwarb, 
daß ſich das ganze Kloſter den Magen dran verdarb. 

Sie hätten ſich ſollen begnügen! 


4. Der Schaden war der kleinſte, der größte kam nachher: 
Es kam nun gar zum Kloſter kein Fiſch geſchwommen mehr. 
Sie hat fo lange gnädig gefpeifet Gottes Huld; 
daß ſie nun des ſind ledig, iſt ihre eigne Schuld. 

Sie hätten ſich ſollen begnügen! 
Friedrich Rückert. 


15. Die goldenen Roſen im Kloſter Pudagla. 


Als Herzog Wartislav VIII. die Reife nach dem heiligen Lande vollendet 
hatte, beſuchte er auf der Rückreiſe die Stadt Rom und erhielt dort vom 
Papſt eine goldene Roſe. Einige Jahre ſpäter wurde der Herzog von der 
Peſt befallen, und als die Krankheit ihn hart bedrängte, gelobte er für den 
Fall, daß er geneſen würde, eine Pilgerfahrt nach Rom, die er dann auch 
nach wiedererlangter Geſundheit ausführte. Bei dieſer zweiten Anweſenheit 
in Rom wurde ihm vom Papſt abermals eine Rofe verehrt, welche aus 
Gold, Balſam und Muskat zuſammengeſetzt war. Dieſe beiden Roſen 
ſchenkte der Herzog dem Kloſter Pudagla, wo ſie als ein großes Heiligtum 
angeſehen wurden. Auf die Länge erhielten die Roſen zu Pudagla einen 
ſolchen Ruf, daß die Leute anfingen, Wallfahrten dorthin zu geloben. 
Aber da hat der Abt Heinrich die Roſen zerbrochen, damit dem Aberglauben 
abgeholfen würde. Mikrälius. 


16. Der unterirdiſche Gang zwiſchen Pudagla und 
Mellenthin. 


Von Pudagla, wo ehedem ein Mönchskloſter geſtanden hat, führt ein 
unterirdiſcher Gang nach dem Gutshöfe Mellenthin. Dieſen Gang follen 
die Mönche vor fünf- oder ſechshundert Jahren angelegt haben; die Zu— 
gänge zu dem Gange hatten ſie aber ſo verſteckt angebracht, daß niemand 
etwas davon wußte. Als das Kloſter zu Pudagla ſpäter aufgehoben wurde, 
wurden die Türen zu dem unterirdiſchen Gange verſchloſſen und ver— 
mauert, damit kein Unbefugter die mönchiſchen Schleichwege benutzte. 
Nichtsdeſtoweniger haben in der Folgezeit die Leute oftmals den Verſuch 
gemacht, den geheimen Gang zu betreten. Dieſe Verſuche ſind aber immer 
geſcheitert; denn jedes Licht, mit welchem man auch nur wenige Schritte 
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hineinging, erloſch infolge der dumpfigen, feuchten Luft, welche in dem 
Gange herrſchte. 

Zuletzt ſoll ein Dienſtmädchen, welches auf einem in der Nähe ge— 
legenen Gute diente, den Verſuch gemacht haben, in den Gang einzudringen. 
Aber als ſie kaum ein paar Schritte vorgedrungen war, fiel ſie um und war 
tot. Seitdem ſoll der Gang von niemand wieder betreten worden ſein. 

Haas. 


17. Die Brunnenkette zu Pudagla. 


Von Pudagla nach Mellenthin führte ehedem ein unterirdiſcher Gang, 
der iſt aber jetzt zugemauert, und das kam ſo. 

Lange nachdem das Kloſter zu Pudagla eingegangen war, wollte man 
mehrmals den Gang unterſuchen, um zu wiſſen, ob er auch wirklich nach 
Mellenthin führe; aber keiner konnte es ergründen, und alle kehrten un- 
verrichteter Sache wieder zurück. Da wurde gerade einmal eine Frau dort 
zum Tode verurteilt, und man machte ihr den Vorſchlag, ſie ſollte in den 
Gang hinunterſteigen und ihn unterſuchen, dann ſolle ihr das Leben ge— 
ſchenkt ſein. Darauf ging ſie ein, ſtieg hinab, und nachdem ſie ſchon weit, 
ſehr weit gegangen war, kam ſie an eine große eiſerne Tür, die ſprang von 
ſelber auf, und ſie ſah auf einmal eine große Zahl von kleinen Zwergen 
mit langen grauen Bärten um einen Tiſch ſitzen, die fragten, was ihr Be— 
gehren wäre. Da erzählte fie nun alles, wie es gekommen, daß fie herab- 
geſtiegen, und darauf ſagte einer der Zwerge: „Ift das fo, fo ſollſt du diesmal 
ungeſtraft wieder hinaufkommen; aber ſage denen da oben, ſie möchten uns 
hier nicht wieder ſtören!“ Darauf bat fie, man möge ihr ein Wahrzeichen mit- 
geben, womit ſie ihre Ausſage bekräftigen könne, und erhielt auch als ſolches 
eine lange Erbsranke. Mit der ſtieg ſie wieder hinauf und berichtete alles, was 
ſie geſehen, und als ſie nun das Wahrzeichen vorbrachte, da verwandelte es 
ſich vor aller Augen in eine ſchwere eiſerne Kette, die nun zum ewigen An- 
denken am Sod befeſtigt wurde, wo ſie noch bis auf den heutigen Tag hängt. 
Der Gang aber wurde darnach zugemauert, damit niemand wieder die 
Unterirdiſchen in ihrer Wohnung ſtöre. Kuhn und Schwartz. 


18. Vom Streckelberg. 


Der Streckelberg iſt von Zwergen bewohnt. Die kommen allnächtlich 
aus ihren unterirdiſchen Wohnungen hervor und beſuchen die menſchlichen 
Wohnungen in den umliegenden Dörfern. Hier rauben fie Brot und andere 
Lebensmittel und ſchleppen ſolche Vorräte mit ſich fort unter den Stredel- 
berg. Da ſie von bösartigem Charakter ſind, ſo necken ſie auch wohl die 
Menſchen und ſtören ſie im Schlafe und gaukeln ihnen ſchwere, angſtvolle 


Träume vor. Ri 
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Aller Bernſtein, welcher an der Küſte von Uſedom und Wollin gefunden 
wird, ſtammt aus dem Streckelberge. Im Innern dieſes Berges befindet 
ſich nämlich die eigentliche Schatzkammer des Bernſteins, in welcher tauſende 
und abertauſende von Zentnern dieſes edlen Baumharzes teils in ganzen 
Blöcken, teils in größeren und kleineren Stücken aufgeſpeichert ſind. Wenn 
nun einmal ein heftiger Wind oder Sturm das Meer aufwühlt, ſo waſchen 
die Wellen, welche gegen den Fuß des Streckelberges branden, ſtets große 
Mengen von Bernſtein ab und ſpülen ſie anderswo wieder ans Land. — 

An den großen Stein, der am Fuße des Streckelberges linker Hand 
unten an der See liegt, knüpft der Volksmund die Sage von der Bernitein- 
jungfrau. Die Bernſteinjungfrau liegt in dem Stein verzaubert und kommt 
nur alle hundert Jahr einmal hervor: dann geht ſie am Strande auf und 
nieder und ſchaut ſehnſuchtsvoll nach dem gewünſchten Befreier aus, der 
ihren Bann löſe. Koch. 


19. Klaus Störtebecker. 


Im 14. Jahrhundert beunruhigte eine kühne Seeräuberbande die 
Küſten der Oſtſee. Es waren die Vitalienbrüder oder Lykendeeler unter 
Klaus Störtebecker und Gödike Michel. An der ganzen Oſtſeeküſte entlang 
trieben fie ihre Räubereien, kaperten Schiffe und hatten eine Menge 
Niederlagen, wo fie den Raub ſicherten, und viele geheime Schlupfwinkel, 
in die fie ſich bei Verfolgung durch die Hanſaſtädte verkrochen. So ein Ver— 
ſteck hatten fie in der Räuberkuhle am Streckelberge auf Uſedom. Vor 
dieſer Räuberkuhle hatten fie über die Landſtraße einen Draht gezogen, 
an dem ein Glöcklein hing, das zu läuten begann, wenn jemand gegangen 
kam. Dann brachen die Räuber hervor, überfielen und plünderten oder 
ermordeten den nichts ahnenden Wanderer. Lange verfolgten die Hanſa— 
ſtädte dieſe argen Seeräuber vergeblich. Allen Verfolgungen entgingen ſie 
glücklich. Das ſollen ſie den Gebeinen eines Märtyrers verdankt haben, die 
ſie einmal aus einem Kloſter an der ſpaniſchen Küſte geſtohlen hatten und 
die ſie immer mit ſich führten. Endlich wurde ein Teil der Räuber von den 
Stralſundern gefangen und enthauptet. Später brachten die Hamburger 
eine große Seemacht zuſammen und fingen den übrigen Teil der Bande 
in einem blutigen Seetreffen bei Helgoland. Aber noch bis auf den heutigen 
Tag haufen in der Räuberkuhle am Streckelberg die Geiſter der Bande, 
und man hört dort nächtlicherweile einen greulichen Rumor, ein Geklirr 
von Waffen und ein Achzen von Sterbenden. — 

Dicht neben dem Bahnhof von Heringsdorf liegt eine ungefähr 
180 Schritt lange Vertiefung, welche noch jetzt die Störtebeckerhöhle 
genannt wird. In dieſer Höhle ſoll ſich die Hauptniederlage des kühnen 
Seeräubers befunden haben, in welcher er jahrelang alle zuſammen— 
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geraubten Schätze an Gold- und Silbergerät und koſtbaren Gewändern 
aufſparte. Von dieſer Höhle aus ſoll ein unterirdiſcher Gang bis an den 
Strand führen, und in dem Gange ſollen noch jetzt große Schätze vergraben 
liegen. Haas. 


20. Wie Heringsdorf ſeinen Namen erhielt. 


Das Seebad Heringsdorf hat mittelbar ſeinen Namen vom Hering 
erhalten. Als König Friedrich Wilhelm III. das erſtemal Pommern und 
Rügen beſuchte, reiſte Prinz Wilhelm einen Tag früher über Swinemünde. 
Als er das jetzige Heringsdorf berührte, welches damals noch namenlos 
war und aus wenigen Häuſern beſtand, hatten die Fiſcher eben einen ſehr 
reichen Heringsfang getan. Sie baten den Prinzen, dem Dorfe einen Namen 
zu geben, und er nannte es Heringsdorf, des Fanges wegen; der Name 
ward auf eine Tafel geſchrieben und dieſe an einer Stange befeſtigt. Als 
der König am anderen Tage durchkam und fragte, wer den Namen gegeben, 
gab er die Erlaubnis, ihn beizubehalten, obgleich er dem Prinzen ſagte, 
er habe ein Staatsverbrechen begangen; nur der König habe das Recht, 
den Namen der Orte zu beſtimmen. Als König Wilhelm J. im Jahre 1865 
zur Feier der fünfzigjährigen Zuſammengehörigkeit der Inſel Rügen mit 
dem preußiſchen Staate auf Stubbenkammer weilte, hat er ſelbſt dieſe 
Geſchichte dem damaligen Landrat von Platen erzählt. Steiner. 


21. Woher die Swine ihren Namen hat. 


Die Swine ſoll ihren Namen daher bekommen haben, daß einſt vor 
vielen hundert Jahren die erſten Schweine, welche nach der Inſel Ufedom 
kamen, nicht weit von der Mündung des vorher noch unbekannt gebliebenen 
Fluſſes gelandet worden ſind. 

Nach anderen ſoll die Swine nach dem ſogenannten Meerſchwein 
oder Braunfiſch benannt ſein, welcher in der Oſtſee häufig vorkommt. 
Die Seeleute nennen den Fiſch auch „Schweinsfiſch“, vermutlich wegen 
des ſchnaufend grunzenden Tones, den das Tier beim Luftholen 
ausſtößt. 

Nach einer dritten Überlieferung ſoll man den erſt ſehr ſchmalen Fluß 
auf einem in das Waſſer geworfenen Schweineſchädel, der als Schrittſtein 
diente, überſchritten und den Fluß darnach Swine benannt haben. 

Haas. 


22. Die Prinzeſſin vom Golm. 


Nicht weit von dem Dorfe Caminke am Haff liegt ein Berg, der Gollen 
oder Gollenberg geheißen, der in ganz Pommern wegen der ſchönen Ausſicht 
bekannt iſt, die man auf ſeiner Spitze hat. Der iſt auf folgende Weiſe entſtanden. 
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En 


In alten Zeiten lebte auf der Inſel Uſedom ein Fürſt, der nur eine 
einzige Tochter und viel Schätze hatte. Er war ſehr geizig und wollte daher, 
um von den Schätzen nichts zu miſſen, bei ſeinen Lebzeiten die Prinzeſſin 
nicht verheiraten; er wies vielmehr alle Freier zurück. Als er nun aber endlich 
ſtarb, da war die Prinzeſſin ſchon in die Fahre gekommen und ebenſo häßlich 
geworden, wie ſie früher ſchön geweſen war. Deshalb wartete ſie auch 
vergebens, daß ſich noch ein Freier melden werde. Zuletzt erſchien indes 
ein mächtiger Zauberer, der wollte ſie freien. Aber weil er grundhäßlich 
war, ſo gab ſie ihm einen Korb. Darüber ergrimmte der Zauberer, und er 
verwandelte das Schloß, in welchem ſie wohnte, in einen Berg und bannte 
ſie mit ihren Schätzen auf ewige Zeiten in denſelben. Dabei ſprach er die 
Worte: 

Do ligt dat Gollen (Gold), 

Schall mi wol över hollen, 

Bet ſtumm'n betern Frieger kümmt 
Ub’n Hansdag, 'n rein Sundagskind! 


Der Berg, der alſo entſtanden war, erhielt von da an den Namen, 
den er noch führt, und die verwünſchte Prinzeſſin muß ſeitdem im Innern 
desſelben bei ihren Schätzen ſitzen und die hüten. Alle Jahre auf den 
Johannistag kommt fie heraus, um zu ſehen, ob der ftumme Freier, das 
reine Sonntagskind, ſie noch nicht freien und erlöſen will. — 


Temme. 
* 


Auf dem Golm bei Swinemünde läßt ſich alle Johannistag eine ſchwarze 
Frau mit einem großen Schlüſſelbund ſehen; die will erlöſt ſein. An dieſem 
Tage kam auch einmal eine arme Frau auf den Berg, die ſammelte trockene 
Buchnüſſe, und als ſie nach Hauſe kam, hatte ſie die ganze Kiepe voll von 


Goldſtücken. — Kuhn und Schwartz. 


* 


Ein andermal kamen ein paar Mädchen am Fohannistag auf den Berg, 
und es war gerade der Geburtstag der einen. Als ſie nun aber oben waren, 
kam ihnen alles ganz verändert vor, und ſie ſahen ſogar ein Haus ſtehen, 
durch deſſen Fenſter ſie einen alten Mann mit langem Bart erblickten, der 
eifrig mit Geldzählen beſchäftigt ſchien. Als ſie ein paar Schritte weiter 
gingen, ſahen ſie in der Ferne eine ſchwarze Frauengeſtalt auf ſich zukommen, 
die ihnen freundlich winkte und auf ein Loch im Berge zeigte. Erſt glaubten 
ſie faſt, es ſei eine Nachbarin, und gingen näher, aber bald erkannten ſie 
ihren Irrtum und wollten umkehren. Da verwandelten ſich die Züge der 
Frau und waren ſchrecklich anzuſehen; ſie wuchs gewaltig von der Erde 
empor; ihr langes ſchwarzes Haar flatterte im Winde, und nun flog ſie 
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gar durch die Luft daher auf fie zu. Da flohen fie eilig von dannen, den 

ſteilen Berg hinunter, aber die ſchwarze Frau brauſte ſtets hinter ihnen her 

und ließ erſt vom Verfolgen ab, als ſie unten auf der Wieſe ankamen. 
Kuhn und Schwartz. 


* 


Auch einem Manne begegnete die ſchwarze Frau einſt auf dem Golm 
und winkte ihm, in eine offene Höhle mit hinabzukommen. Da ging er 
einen langen Gang hinunter und kam in ein großes Gewölbe, wo große 
mit Gold und Silber gefüllte Kiſten ſtanden. Darauf winkte ſie ihm, 
weiter zu kommen, und er folgte; aber plötzlich erfaßte ihn ein gewaltiges 
Grauen, und er floh. Da ſchlug der Berg krachend hinter ihm zuſammen; 
drinnen aber hörte man noch lange ein klägliches Fammergeheul. 

Kuhn und Schwartz. 


* 


Die Jungfrau im Golm kann nur einmal im Fahre, nämlich in der 
Nacht zum erſten Pfingſttage, erlöſt werden. Andere erzählen, daß die 
Jungfrau alljährlich in der Walpurgisnacht auf die Oberfläche der Erde 
komme. Und in der Tat gehen alsdann viele Menſchen nach dem Golm, 
um die Jungfrau dort zu ſehen. Einige wollen ſie bei dieſer Gelegenheit 
auch geſehen haben und fügen hinzu, die Jungfrau ſei, als ſie ſich ihr 
näherten, hinter einem großen mächtigen Buſche verſchwunden. Die großen 
Schätze, welche unter dem Golm verzaubert liegen, können nur dann 
gehoben werden, wenn ſich die Jungfrau dermaleinſt verheiraten wird. 

Haas. 


23. Das Thurbruch. 


Das Thurbruch, deſſen Name ſo viel als Auerochſenbruch bedeutet, 
war in alter Zeit mit Urwald bedeckt, in dem ein Kuhhirte ſeine Herde 
weidete. In dem Walde hauſte aber auch der Vogel Greif. Einſt hatte der 
Hirt ſeinen kleinen Sohn in den Wald mitgenommen. Während er denſelben 
eine Zeitlang allein laſſen mußte, kam der Vogel Greif, raubte das Kind 
und trug es auf ſeinen Horſt, wo er es ſeinen Jungen überließ. Als der 
Hirt ſeinen Knaben nicht fand, ahnte er ſogleich, was geſchehen war. Eiligſt 
begab er ſich zu dem ihm bekannten Greifenhorſt. Der alte Vogel war 
glücklicherweiſe ſchon wieder auf Raub ausgeflogen. Kühn erkletterte der 
Vater die mächtige Tanne, auf der ſich das Neſt befand, und rettete unter 
Lebensgefahr ſein Söhnlein, welches die ſchon ſtarken, jungen Vögel ſo 
lange zurückgehalten hatte. Darauf zündete er den Wald an, damit die 
Brut des Greifen vernichtet würde. Dies gelang ihm, leider brannte aber 
auch der ganze Wald nieder, und noch jetzt finden die Torfſtecher überall in 
dem Moor, etwa in der Tiefe von einem Meter, nicht allein bedeutende 
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Kohlenreſte, ſondern auch ſtark angebrannte Baumſtümpfe, ein Beweis 
dafür, daß hier vor Jahrhunderten einſt ein gewaltiger Wald- und Moor- 
brand ſtattgefunden hat. Haas. 


24. Die Gründung der Stadt Afedom. 


In ganz alten Zeiten, als die Stadt Uſedom noch nicht vorhanden war 
und die Inſel Uſedom dieſen Namen noch nicht hatte, beſchloſſen die Be— 
wohner der im Südweſten der Inſel gelegenen Dörfer, auf der Stelle, 
wo jetzt die Stadt Uſedom ſteht, eine Niederlaffung zu gründen. Sie hatten 
aber keine Wagen, Karren oder Mulden, in welchen ſie das Baumaterial 
herbeiſchaffen konnten; und ſo trugen ſie den zum Bau der Häuſer er— 
forderlichen Sand in ihren Rockſchößen herbei. Dann beratſchlagten fie, 
welcher Name der neuen Anſiedlung beizulegen ſei; aber ſie konnten ſich 
lange Zeit nicht ſchlüſſig werden, bis ein Fremder, 8 ſie vorher beim 
Sandtragen beobachtet hatte, vorbeiging und ausrief: „O ſo dumm!“ Als 
die neuen Anſiedler das hörten, meinten ſie, . wäre ein paſſender Name, 


und nannten ihre Stadt Uſedom. 
* 


Südlich von der Stadt, die damals noch einen anderen Namen hatte, 
lag am Haff das Gut Klüne, wahrſcheinlich die heutige Domäne Wilhelms— 
hof, da in der Nähe derſelben ein einzelnes, von einem Lotſen bewohntes 
Haus liegt, welches den Namen Weſtklüne führt, zum Unterſchiede von 
dem kleinen Gut Oſtklüne, welches auf der gegenüberliegenden Seite des 
Ufedomer Sees liegt. Der Beſitzer von Klüne, ein ſchon bejahrter Mann, 
wollte mit den Uſedomern ein Abkommen treffen, dahingehend, daß fie 
ihm täglich einen Braten liefern ſollten, wofür nach ſeinem Tode ſein Gut 
an die Stadt fallen ſollte. Die Uſedomer wollten aber darauf nicht eingehen, 
und da ſoll der Herr ausgerufen haben: „O ſo dumm!“ wovon die Stadt 
ihren jetzigen Namen erhielt. 

Die guten Uſedomer waren aber auch wirklich ſehr dumm, daß ſie auf 
das Anerbieten nicht eingingen, denn ſie brauchten dem Gutsbeſitzer ja 
nicht immer einen Kalbsbraten oder einen anderen feinen Braten zu 
liefern, ſondern konnten dazu auch andere Tiere verwenden, die ſonſt nicht 
zur menſchlichen Nahrung dienen, die ihnen alſo nichts koſteten. 


* 


Als nicht lange vor dem Jahre 1159 vor der Burg Uſedom, die damals 
aber noch einen anderen Namen führte, das Prämonſtratenſerkloſter Grobe 
gegründet worden war, verlegte Viſchof Adalbert feinen Sitz dorthin und 
nannte die Stadt fortan „Ufe Dom“, das iſt unſer Dom. So iſt der noch 
jetzt gebräuchliche Name der Stadt entſtanden. 
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Andere fagen, der Name rühre her von dem erſten zum Chriſtentum 
bekehrten Pommernherzog Wartiſlaw, welcher in der Hauptſtadt der 
Inſel ein Schloß hatte, das er plattdeutſch uſe Dom, das iſt unſer Dom, zu 
nennen pflegte. | Haas. 


25. Der Afedomer Burgwall. 


In der Nähe der Stadt Ufedom liegt ein altwendiſcher Burgwall, 
welcher ſchon im zwölften Jahrhundert erwähnt wird. Im Volksmunde 
erzählt man ſich, in früheren Jahrhunderten habe ein herzoglicher Vogt 
auf dieſem Burgwall in einem ſtark befeſtigten Steinhauſe gewohnt, und 
damals hätten zwei unterirdiſche Gänge von dem Burgwall aus in die 
Amgegend geführt. Der eine habe am Ufer des benachbarten Uſedomer 
Sees, der andere mitten in dem Uſedomer Stadtwald gemündet. Die 
Gänge ſind jetzt ſchon ſeit Jahren vollſtändig verſchüttet; man kennt beut- 
zutage weder ihren Anfang noch ihr Ende. Haas. 


26. Der Ritter mit der goldenen Kette. 


Um das Fahr 1360 lebte auf der Inſel Ufedom in dem Schloſſe zu 
Mellenthin ein Rittersmann mit Namen Nienkerken oder Neunkirchen. 
Er trug immer eine große und ſchöne goldene Kette um den Hals, auf die 
er viel hielt, weshalb er auch mehrenteils nur der Ritter mit der goldenen 
Kette hieß. Dieſer Ritter hatte große Liebe zu einer ſchönen Nonne im 
benachbarten Kloſter Pudagla, und weil er dieſer weder im guten noch 
mit Gewalt habhaft werden konnte, ſo grub er zuletzt, da er ohne ſie gar 
nicht leben zu können vermeinte, unter der Erde einen Gang von ſeiner 
Burg bis nach dem Kloſter, eine ganze Meile lang. Durch dieſen entführte 
er die Nonne und ehelichte ſie. Er hatte das alles ſo heimlich betrieben, 
daß kein Menſch wußte, wo die Nonne geblieben war. Ein Bauer aus 
Mellenthin verriet ihn aber endlich, und nun kam der Bruder der Nonne 
mit großer Heeresmacht vor die Burg des Ritters mit der goldenen Kette, 
um ihm ſein Gemahl wieder zu entreißen. Allein der Herzog von Stettin, 
dem die große Liebe des Ritters gefiel, ſtand ihm bei und befreite ihn von 
der Belagerung. Der Ritter hat darauf mit ſeiner ſchönen Nonne noch 
viele und vergnügte Tage verlebt. Nachdem ſie geſtorben waren, hat man 
ihre Leichname in der Kirche zu Mellenthin beigeſetzt. Das Bildnis des 
Ritters iſt auch noch in dieſer Kirche zu ſehen. Der Ritter iſt übrigens mit 
ſeiner goldenen Kette begraben, von der er ſich nicht hat trennen mögen, 
und die er auch nach ſeinem Tode nicht von ſich laſſen will. Vor einigen 
Jahren war einmal einer, der Gelüſte nach ihr trug, und der deshalb täglich 
an dem ſtark verlöteten Sarge feilte, um ihn offen zu bekommen. Nachdem 
der Mann aber ein Schildchen abgefeilt hatte, erſchien auf einmal in einer 
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Nacht der Frau desſelben der Ritter mit der goldenen Kette; er berührte 
mit den großen Federn auf ſeinem Helme ihr Geſicht, daß ſie aufwachte, 
und ſah ſie zürnend und drohend an. Seitdem hat es keiner mehr gewagt, 
nach der Kette zu ſtreben. Temme. 


27. Die Mellenthiner Kirchenglocke. 


Im Glockenſee bei Mellenthin ſollen in alter Zeit zwei Glocken ver— 
ſunken fein. Jedes Fahr am Fohannistage tauchen fie an die Oberfläche 
des Waſſers empor, um ſich am Ufer des Sees im Sonnenſchein zu „ſpiegeln“. 
Einſt haben auf der Wieſe am See zwei kleine Mädchen die Gänſe gehütet, 
und das war gerade am Fohannistag. Die Mädchen hatten Puppenkleider 
gewaſchen und breiteten das Zeug auf einer der beiden am Ufer ſtehenden 
Glocken zum Trocknen aus. Wie nun die Uhr zur Mittagsſtunde zwölf 
ſchlägt, ſagt die eine Glocke zu der anderen: 


Hanna, Suſanna, 
Ick goah tau Grund; 
Wenna mitwißt, 
Denn kumm! 


Die andere Glocke konnte aber nicht, da ſie durch das aufgelegte Puppenzeug 
gebannt war. Die erſte Glocke verſank nun allmählich wieder in die Tiefe 
des Sees, während die zweite Glocke am Ufer zurückblieb. 

Als die Kinder das ſahen, riefen ſie ſchnell Leute herbei, und dieſe kamen 
mit Ochſen und Wagen, um die gebannte Glocke nach dem Dorfe Stolpe 
zu ſchaffen. Aber die Ochſen brachten die Glocke nicht von der Stelle. Da 
wurden Pferde herbeigeholt und vor den Wagen geſpannt, aber dieſe 
konnten den Wagen gleichfalls nicht nach feinem Beſtimmungsorte ſchaffen. 
Die Leute waren nun in großer Verlegenheit, was ſie mit der ſchönen 
Glocke anfangen ſollten; da beſchloſſen ſie, die Glocke nach Mellenthin zu 
bringen, und nun ließ ſie ſich plötzlich ganz leicht fortſchaffen: zwei Pferde 
genügten, um den Wagen mit der Glocke nach dem neuen Beſtimmungs- 
orte zu ziehen. Und in der Kirche zu Mellenthin hängt die Glocke bis auf 
den heutigen Tag. 

Der Glockenſee, der auch als „Schwarzer See“ bezeichnet ward, iſt jetzt 
nicht mehr vorhanden; an ſeiner Stelle breitet ſich eine Wieſe aus, und 
dieſe liegt im Mellenthiner Walde, an dem Waldweg, der von Mellenthin 
nach Dargen führt. Boliahn. 


28. Der Rankwitzer Jungfernberg. 


Vor dem Dorfe Rankwitz erhebt ſich eine kleine Anhöhe, der Jungfern- 
berg genannt. Über die Entſtehung dieſes Namens berichtet die Sage 
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folgendes. Bald nach Einführung des Chriſtentums gingen an einem Sonn- 
tag vormittags mehrere lebensluſtige Dorfmädchen hierher, ſtatt in die 
Kirche, und tanzten in wilder Luſt miteinander. Mitten in ihrem fröhlichen 
Jubel tat ſich der Berg auf und verſchlang fie ſamt und ſonders. 
Temme. 


29. Julin. 


Nachdem Vineta zugrunde gegangen war, zog ſich der Handel dieſer 
Stadt teils nach Wisby auf Gotland, teils nach Julin auf der Inſel Wollin, 
alſo daß dieſes Julin nun die größte und reichſte Stadt in Europa wurde. 
Es wohnten und handelten in dieſer Stadt Leute von den verſchiedenſten 
Völkern, Sprachen und Religionen, Wenden und Dänen, Deutſche und 
Griechen, Heiden, Juden und Chriſten. Alle hatten dort die Freiheit, zu 
handeln und Gottesdienſt zu treiben, wie ſie wollten; nur die Chriſten 
mußten ſich bei Lebensſtrafe heimlich halten. Jede Nation bewohnte ihre 
eigenen Straßen, die nach ihren Namen genannt wurden. 

Lange Zeit waren die Sitten der Juliner gut und anſtändig. Auf die 
Länge aber wurden fie üppig und ſchwelgeriſch, und einzelne Völker- 
ſtämme wollten eine Tyrannei über die anderen ausüben. Wegen ſolcher 
Greuel, Laſter und Abgötterei wurde die Stadt zum öfteren durch den 
Zorn Gottes von Blitz und Donner jämmerlich geplagt. Aber das half 
zu ihrer Bekehrung nicht. Da zogen nach einer Weile zuerſt die Ruthenier 
aus und wanderten in ihr Vaterland Rußland zurück. Ihnen folgten bald 
ihre Freunde und Genoſſen und ſtifteten in Rußland das Herzogtum, das 
noch jetzt von ihnen Wolhynien genannt wird. Unter den Zurückgebliebenen 
entſtand hernach Aufruhr und Zerſtreuung der Kaufleute, bis zuletzt der 
däniſche König Waldemar die Stadt eroberte und ſie bis auf den Grund 
zerſtörte. Dies geſchah im Jahre 1170. 

Die Stadt Zulin lag auf der Spitze der fruchtbaren Inſel Wollin, an 
derſelben Stelle, wo jetzt die Stadt Wollin liegt. Aber ſie war bei weitem 
größer als dieſe Stadt. Denn man ſieht noch Überbleibſel von ihren 
Trümmern in der Erde, und darnach iſt ſie größer geweſen als eine deutſche 
Meile. Die Michaeliskirche, welche jetzt eine gute Strecke weit außerhalb 
Wollin liegt, ſoll früher mitten in der Stadt Julin geſtanden haben. Auch 
ſieht man noch die Kaſtelle, die früher die Stadt gegen die feindlichen 
Angriffe umgeben haben und deren Trümmer, auf vier verſchiedenen 
Bergen in einer weiten Entfernung voneinander um die Stadt Wollin 
liegen. Dieſe Kaſtelle haben noch jetzt ihre alten Namen: eins heißt Kakernel, 
eins Moderow, eins der Schloßberg und das vierte der Silberberg. 

Der Silberberg iſt höher als die anderen drei Berge, und auf demſelben 
ſoll ein hohes Schloß geſtanden haben. In dieſem Berge findet man auch 
noch oft unter den ausgebrochenen Fundamentſteinen des alten Kaſtells 
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allerlei ſilberne Münzen und Knochen und Rippen von Menfcen, fo groß 
wie Rieſen. 

Wie groß die Stadt Julin geweſen, kann man auch noch daraus ab— 
meſſen, daß ein Berg im Süden der Stadt, der Galgenberg geheißen, 
dicht vor dem Tore gelegen hat, daß man hat mit einem Steine hinwerfen 
können. Heutigentags iſt dieſer Berg ſo weit von Wollin, daß einer ſehr 
müde wird, der von der Stadt dahinaus ſpaziert. Auch kann man ſich 
die Größe dieſer herrlichen Stadt denken, wenn man erwägt, daß der 
Biſchof Otto von Bamberg im Fahre 1124 allda 22 000 Bürger getauft hat. 

In der Gegend der Stadt ſollen noch viele Schätze aus der Zeit, als 
Julin noch in ſeiner Herrlichkeit war, vergraben ſein. Beſonders kommen 
oft fremde Schatzgräber hin, die nach einer ſchweren goldenen Kette ſuchen, 
welche der Rat der untergegangenen Stadt aus dem Löſegelde eines 
gefangenen däniſchen Königs ſoll haben machen laſſen. Sie ſoll aber nur 
durch viele Meſſen, die in Rom, Mainz und anderen heiligen Orten geleſen 
werden müſſen, an das Tageslicht gebracht werden können. Temme. 


30. Der Schatz im Silberberge. 


Im Silberberge bei Wollin iſt ein großer Schatz vergraben. Daneben 
aber ruhen auch zahlreiche Gerippe von verſtorbenen Menſchen. Wer den 
Schatz heben will, der muß ihn, ohne ein Wort dabei zu ſprechen, ausgraben. 
Das iſt aber bisher noch keinem Menſchen gelungen. Feder, der bisher 
einen ſolchen Verſuch machte, hat ſich durch irgendeinen unvorhergeſehenen 
Umſtand verleiten laſſen, das Stillſchweigen zu brechen. In jedem ſolchen 
Falle aber ſinkt der Schatz zehn Fuß tiefer in die Erde, als er bis dahin 
gelegen hatte. Jetzt ſoll er ſchon über hundert Fuß tief in der Erde ruhen. — 

Wer den Schatz heben will, der muß nachts um zwölf Uhr ein ſchwarzes 
Huhn, einen ſchwarzen Bock und eine ſchwarze Katze ſtillſchweigend dort 
opfern. Aber bis jetzt ſind noch alle, die es verſucht haben, dabei geſtört 
worden, ſo daß ſie ein Wort ſprachen, und dann hat man keine Macht mehr 
über den Schatz. Kuhn und Schwartz. 


31. Das Schloß auf dem Galgenberg. 


Südlich der Stadt Wollin zieht ſich am linken Ufer der Dievenow, da, 
wo dieſe aus dem Stettiner Haff kommt, eine Hügelreihe hin, welche den 
Geſamtnamen „Galgenberg“ führt, weil auf ihrer ſüdlichen Spitze noch 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts ein hoher Galgen ſtand. 

Dort befand ſich früher, ſo erzählt die Sage, ein großes Schloß, welches 
durch Verwünſchung in die Erde verſank. Alljährlich am Oſter- oder auch 
am Fohannismorgen erſcheint die Königstochter oder auch die Beſchließerin 
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des Königs auf dem Berg, ein großes Schlüffelbund an der Seite tragend. 
So haben Fiſcher ſie oft geſehen und nennen fie „die Schlüſſelmadam“. 
Sie anzureden, hat indes noch keiner gewagt. 

Wirkliche Bedeutung hat der Galgenberg durch ſeine zahlreichen Hünen- 
gräber, aus denen in den letzten Jahren manches Wertvolle zutage ge 
fördert iſt. 

Eine ähnliche Sage, wie an den Galgenberg, knüpft ſich an den im. 
Norden der Stadt Wollin liegenden Silberberg, der ſeines klangvollen 
Namens wegen noch von manchem Wolliner als eine Bergungsſtätte 
großer Schätze angeſehen wird. Beide Berge, ſowohl der Galgenberg als- 
auch der Silberberg, werden von furchtſamen Gemütern nach eingetretener 
Dunkelheit ängſtlich gemieden. Haas. 


32. Lüchting, frett Fiſch! 


Zu einem biederen Tucker in Wollin kam einſt ein armer Reiſender 
und bat um ein Almoſen. Da gerade das Mittagseffen auf dem Tiſche 
ſtand — Kartoffeln und ſelbſtgefangene Fiſche —, ſo wurde er genötigt, an 
der Mahlzeit teilzunehmen und zuzugreifen. Die Einladung wurde an- 
genommen. Um ſeinen hungrigen Magen deſto ſchneller zu füllen, griff 
der Reifende zunächſt tapfer nach den Kartoffeln und ſchonte die Fiſche. 
Eine Weile ſah der Wirt das ruhig mit an, zuletzt aber ſprang er zornig 
auf und rief dem verdutzten Handwerksburſchen zu: „Du Lüchting, frett: 
Fiſch; de Tüften find düer!“ Heutzutage iſt es anders. Spuhrmann. 


33. Vom Schäfer in Tonnin. 


In der Kirche zu Tonnin befindet ſich in einer Mauerniſche die Figur 
eines Schäfers, der auf einer weiblichen Figur (Seejungfer) ſteht und in 
der Hand ein Täfelchen trägt, auf dem ein Schaf angebracht iſt. An dieſe⸗ 
Figur knüpft ſich folgende Sage, die auf eine im alten, vor Jahren ver- 
brannten Kirchenbuche enthaltene Bemerkung zurückgeführt wird: 


„Tonnin is een Dörp von Natur, 
hefft veel Eddellüd averſt wenig Buhr.“ 


Es ſollen zu jener Zeit wenigſtens vier adlige Beſitzer der Familie 
von Apenburg in Tonnin vorhanden geweſen ſein, unter ihnen eine Witwe, 
die keine gute Wirtin war und deshalb in Armut geriet. Sie war genötigt, 
ihrem reich gewordenen Schäfer das ganze Gut zu überlaſſen. Von der 
Zeit an beſtand zwiſchen beiden große Feindſchaft. 

Auch mit ſeiner Ehefrau, die keine Kinder hatte, lebte der Schäfer 
fortwährend in Zank und Streit. Als ſie vor ihm verſtarb, vermachte er 
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all fein Hab und Gut der Kirche. Zum Zeichen feines Haffes gegen das 
weibliche Geſchlecht ließ er fein Bild in der Kirche anbringen und unter 
ſeine Füße die weibliche Figur legen. — 

Andere meinen aber, das Bild in der Johanniskirche ſtelle den Apoſtel 
Johannis dar und die Frau ein Götzenbild, das vor Einführung des Chriſten- 
tums an dieſem Orte verehrt worden ſei. Tonniner Kirchenchronik. 


34. Die Einfahrt vom Haff in die Dievenow. 


Als Biſchof Otto von Stettin aus zu Schiffe über das Haff nach Wollin 
reiſte, um auch den Wollinern das Evangelium zu verkündigen, weilte 
der Teufel gerade am rechten Ufer der Dievenow, ſüdlich von dem Dorfe 
Gaulitz, an der Stelle, wo jetzt der Ottoberg liegt. Als ſich nun die Kunde 
verbreitete, daß Bifchof Otto über das Haff komme, band ſich der Teufel 
raſch eine Schürze um und kratzte in größter Haft fo viel Erde mit feinen 
Händen zufammen, als in die Schürze hineingehen wollte. Dann lief er 
ſpornſtreichs über das Feld nach der Dievenow, um dieſe zuzudämmen 
und dem Biſchof Otto die Durchfahrt zu verſperren. Aber die Schürze 
hatte ein Loch; infolgedeſſen krümelte unterwegs ſoviel Erde heraus, daß 
der Teufel nicht imſtande war, die Durchfahrt zu verſperren; er konnte ſie 
nur verengen. Darum gibt es zwiſchen Gaulitz und der Inſel Wollin ſo 
viel flaches Waſſer, und das Strombett iſt dort ſo ſchmal, daß die Schiffe 
ſich wie ein Aal rechts und links winden müſſen, um durchzukommen. Der 
letzte Reit von Erde, den der Teufel in feiner Schürze zurückbehalten hatte, 
fiel füdlih von Gaulitz nieder und bildete dort einen Berg, welcher noch 
jetzt der Ottoberg heißt. Auf dieſem Berge ſoll Biſchof Otto die erſten 
Wolliner getauft haben. In der Nähe des Ottoberges zeigt man noch heute 
die Stelle, wo der Teufel die Erde in ſeine Schürze gekratzt hat; an der 
Stelle befand ſich lange Zeit ein kleiner See, das „Schwert“ genannt. Vor 
vielen Jahren iſt er abgelaſſen worden, doch heißt das Land heute noch 


„am Schwert“. „Das liebe Bommerland“. III. 


35. Der Großſtein auf der Inſel Griſtow. 


Am nördlichen Ufer der Inſel Griſtow ragt ein gewaltiger Felsblock 
aus dem Waſſer hervor, der im Volksmunde allgemein der Großſtein 
heißt. Er iſt an vier Meter lang und etwa ſechs Meter hoch. Die aus dem 
Waſſer hervorragende obere Hälfte des Steines ſieht, von der Seite be- 
trachtet, wie der Kopf einer rieſigen Kröte aus, die nach Oſten ſchaut. 

Der Stein war früher viel größer; bedeutende Abſprengungen haben 
ihn weſentlich verkleinert. So mußte er u. a. die Fundamentſteine zum 
ſtädtiſchen Schulhauſe und zum neuen Seminar in Kammin liefern. Dann 
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aber unterfagte die Staatsregierung das weitere Abſprengen, um den 
ſagenumkränzten Stein, der auch als Fiſchereigrenze eine Rolle ſpielt, 
zu erhalten. | 

Über diefen Stein find in der Umgegend zahlreiche Sagen verbreitet. 

In den Großſtein iſt vor vielen hundert Jahren eine Dame verwünſcht 
worden. Dieſe Dame lebt noch jetzt in dem Stein fort, und man ſagt, 
fie kann noch erlöſt werden, wenn der rechte Mann im richtigen Augen- 
blick kommt. 

Man hat ſchon öfter verſucht, den Großſtein zu ſprengen, um die ab- 
geſprengten Stücke zu baulichen Zwecken zu verwenden. Aber dieſe Verſuche 
ſind ſtets vergeblich geweſen, da die verwünſchte Dame jedesmal aus dem 
Steine herauskam und die mit der Sprengung beſchäftigten Arbeiter 
verſcheuchte. 

Auf der oberen Fläche des Steines befindet ſich eine Vertiefung; das 
ſoll eine Gruft ſein, in welcher entweder die verwünſchte Dame oder eine 
andere Perſon beigeſetzt iſt. Man ſagt auch, daß der Stein im Laufe der 
Jahre immer höher aus dem Waſſer herauswächſt. 

Andere ſagen, in dem Großſtein ſitze ein Kröte, und wenn man ein 
Stück von dem Stein abſchlage, ſo kämen Blutstropfen heraus. 

Haas. 


36. Vom Dorfe Swantuß. 


In dem ehemaligen, an der Außenküſte gelegenen Dorfe Swantuß 
ſoll ein heidniſcher Götzentempel geſtanden haben, in welchem noch lange 
Zeit nach Einführung des Chriſtentums den heidniſchen Götzen geopfert 
wurde. Insbeſondere erzählt man ſich von einem Götzenbild, welches 
zuerſt in Trieglaff im Kreiſe Greifenberg vor den chriſtlichen Bekehrern 
verborgen gehalten und von hier nach Swantuß gebracht wurde. Als es 
dann aber auch in Swantuß nicht mehr ſicher zu ſein ſchien, wurde es von 
den letzten Anhängern des Heidentums in der Chinnower Forſt vergraben, 
und dort ſoll es ſich noch jetzt befinden. 

Nach anderer Überlieferung ſoll der heidniſche Götzentempel in Swantuß 
durch eine Sturmflut zerſtört worden und bei dieſer Gelegenheit das Gößen- 
bild in die Fluten der Oſtſee verſunken ſein. Haas. 


* 


Bei dem alten Swantuß auf dem Studentenberge ſoll früher ein 
heidniſcher Tempel geſtanden haben. Darin waren zwei Götzenfiguren aus 
Holz. Die Leute wollten dieſe Figuren nach Kolzow ſchaffen, aber vier 
Pferde bekamen ſie nicht von der Stelle. Da hat man die Figuren getauft 
und zwei Ochſen vorgeſpannt: die haben die Götzenbilder bis zur Kirche 
in Kolzow gezogen. Der Tempel iſt ſpäter verſandet. 

Aſedom-Wolliner Heimatblätter. 
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* 


Swantuß war früher ein Bauerndorf. Ein übrig gebliebener Reit davon 
heißt Pogenſch. Dort haben die alten Bauern in Swantuß ihr Gold ver— 
graben. Ein Roſenbaum, der dort ſteht, läßt ſich nicht ausgraben; verſucht 
man es, ſo fängt es unten an zu klopfen. Man ſagt, da ſei ein goldenes 
Kalb vergraben. Aſedom-⸗Wolliner Heimatblätter. 


* 


Zwiſchen den beiden Badeorten Neuendorf und Heidebrink liegt das 
kleine Dörfchen Swantuß; die wenigen Häuſer desſelben befinden ſich 
etwa zehn Minuten vom Strande entfernt, ziemlich nahe dem nördlichen 
Ufer des Koperowſees. Ehemals lag dieſes Dorf unmittelbar an der Küſte 
der Oſtſee, und damals war es von ſechzehn reichen und wohlhabenden 
Bauern bewohnt. Die Bauern aber waren nicht bloß reich, ſondern auch 
übermütig und gottlos und pochten auf ihren Reichtum; der reichſte von 
ihnen fuhr nie anders als mit vier Schimmeln zur Kirche. Vergnügten ſich 
die Bauern auf der Kegelbahn, ſo benutzten ſie ſtatt der Kegel große dicke 
Mettwürſte, und das Brot, die köſtlichſte Gabe Gottes, mißbrauchten ſie 
in der ſchändlichſten Weiſe. Für ſolche Frevel konnte die Strafe nicht aus- 
bleiben. Eines Tages wurde das ganze Dorf von den Fluten der Oſtſee 
verſchlungen, und alle Menſchen, die darin wohnten, verſanken mit in die 
Tiefe. In den Dünen kann man noch jetzt die Stümpfe der Obſtbäume 
aus den ehemaligen Bauerngütern erblicken, und bei niedrigem Waſſer— 
ſtande treten ſogar noch die Fundamente der Häuſer und Ställe zutage. 
Als einmal das Waſſer beſonders weit zurücktrat, wurden Brunnen, Tennen 
und Düngerhaufen der einſtigen Gehöfte ſichtbar. Die Brunnen waren in 
der Weiſe hergeſtellt, daß das in die Erde getriebene Brunnenloch mit 
Tonnen ausgeſetzt war. Der Dünger wurde von einem in der Nähe wohnen- 
den Beſitzer abgefahren und auf den Acker gebracht; andere nahmen ſich 
wohlerhaltene Hühnerfedern als Andenken mit. Andere Reſte des ebe- 
maligen Bauerndorfes werden noch jetzt bisweilen von den Wellen der 
Oſtſee ans Land geſpült. Das jetzige Dorf iſt im Verhältnis zu dem unter— 
gegangenen Swantuß nur ſehr klein und unbedeutend. Haas. 


37. Der Burgwall von Kolzow. 


Auf der Südweſtſeite des Dorfes Kolzow, und zwar auf der Halbinſel, 
die ſich in den Kolzower See erſtreckt, lag ehemals ein Burgwall, der im 
Volksmunde der Schloßwall oder auch ſchlechthin der Wall genannt wurde. 
Er hatte eine halbmondförmige Geſtalt und war zuletzt mit Haſelnuß— 
geſträuch bewachſen. Daneben lag noch eine kleine Erhöhung, der ſogenannte 
kleine Wall, der gleichfalls mit Strauchwerk bewachſen war. Vor vierzig 
und mehr Jahren wurde der nicht eben hohe Burgwall eingeebnet und in 
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Ackerland verwandelt. Die Stelle, wo er lag, macht ſich noch jetzt als Er- 
höhung im Acker bemerkbar. 

Man erzählt ſich, daß auf dieſem Walle ehemals ein Schloß geſtanden 
habe, das bei einer feindlichen Beſetzung des Landes zerſtört worden ſei. 
Beim Abbruche des Walles fanden ſich viele Mauerſteine und Fundament- 
reſte in der Erde. Haas. 


38. Wollmirſtädt. 


Ein reiſender Handwerksburſche durchwanderte eines Tages die Inſel 
Wollin. Es war ein heißer Tag, und der arme Burſche hatte nicht nur 
Durſt, ſondern auch Hunger. Da fand er an der Stelle, wo jetzt die Ortſchaft 
Wollmirſtädt liegt, nicht nur eine Quelle, aus der er feinen Ourſt löſchen 
konnte, ſondern es wuchſen in der Nähe auch ſo viele Erdbeeren und Blau- 
beeren, daß er ſeinen Hunger damit ſtillen konnte. Als er ſatt war, rief 
er aus: „Wohl mir der Stätte!“ Diefer Ausruf blieb an der Ortlichkeit 
haften, und als bald darnach an dem Platze eine Ortſchaft gegründet wurde, 
wurde dieſe „Wollmirſtädt“ genannt. Haas. 


39. Dannenberg. 


Einige Jahre, bevor das Chriſtentum in Pommern eingeführt wurde, 
kam eine Anzahl däniſcher Einwanderer nach der Inſel Wollin und ſiedelte 
ſich hier an. Zum Schutze ihrer Anſiedlung erbauten ſie eine Burg, die 
ſpäter ſo berühmt gewordene Zomsburg. Gewöhnlich nimmt man an, dieſe 
habe an der Stelle gelegen, wo jetzt die Stadt Wollin liegt. Andere aber 
ſuchen die Jomsburg in der Nähe des Warnowſees und leiten den Namen 
der Ortſchaft Dannenberg von „Dänenburg“ ab, indem ſie meinen, daß 
die däniſchen Einwanderer das Dorf gegründet hätten. Meinhold. 


40. Der Schloßwall im Warnowſee. 


In den weſtlichen Teil des Warnowſees, der im Volksmunde der Otter- 
höhlenſee heißt, erſtreckt ſich eine Halbinſel, der ſogenannte Schloßwall. 
Hier ſoll vorzeiten ein Schloß geſtanden haben, und man erzählt ſich, daß 
noch umfangreiche Mauerreſte und mit Mörtel verbundene Felsblöcke in 
der Erde ſtecken; andere geben einen einzelnen großen Stein in der Witte 
der Halbinſel als Reſt des ehemaligen Schloſſes aus. Jedenfalls ſcheint 
der acht bis zehn Meter hohe nördliche Uferabhang von Menſchenhand 
aufgeſchüttet zu ſein. 

In dem Schloß — ſo erzählt man ſich weiter — ſoll ein überaus reicher 
umd vornehmer Herr oder Graf gewohnt haben, welchem die ganze Inſel 
Wollin gehörte. Der Graf hatte eine beſondere Liebhaberei für Hunde, 
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und man jagt, er habe ſich ein Rudel von neunundneunzig Hunden gehalten; 
den hundertſten aber habe er ſich nicht anſchaffen dürfen. Die Hunde haben 
den reichen Grafen ſchließlich bankrott gefreſſen, und darauf hat der Staat 
ſein ganzes Beſitztum übernommen. — Andere ſagen, der Graf habe nicht 
auf der Halbinfel, ſondern im Dorfe Warnow ſelbſt gewohnt. Von hier 
aus habe er ſich eine Brücke nach der Halbinſel hinüber gebaut, und die 
Pfähle, auf denen die Brücke ruhte, ſollen noch jetzt vorhanden ſein. 


* 


Auf dem Schloßwall ſoll in früheren Zeiten ein Seeräuber gehauſt 
haben, welcher von hier aus ſeine kühnen Fahrten bis nach der Dievenow 
und der Oſtſee hin unternahm. Denn damals ſoll es einen Waſſerweg 
vom Warnowſee nach dem Dannenbergfee und Kolzower See, und von 
hier nach dem Koperowſee, dem Kamminer Bodden und der Oſtſee hin 
gegeben haben. Lange Zeit ſoll der Seeräuber fein Unwefen ungeſtört 
getrieben haben, bis es endlich den pommerſchen Herzögen gelang, ihn 
gefangen zu nehmen und ſeine Burg zu zerſtören. Die von dem Seeräuber 
zuſammengeraubten Schätze ſollen noch jetzt im Schloßwall vergraben liegen. 

Haas. 


41. Vom Jordanſee. 


Im Oſten von Misdroy liegt der Jordanſee, der früher mit der Oſtſee 
in Verbindung geftanden haben ſoll. Am Ufer des Sees ſoll damals eine 
Seeräuberbande gewohnt haben, welche die vorüberfahrenden Handels- 
ſchiffe abfing und ausplünderte. Als nun einmal der Anführer dieſer Bande 
im Kampf gefallen war, übernahm deſſen Frau, mit Namen Stine, die 
Führung der Seeräuber. Sie war ein ſtarkes, mutiges Weib, und wenn 
fie auf dem Meere ein Schiff erſpäht hatte, führte fie die Ihrigen zu Kampf 
und Sieg. Dadurch wurden beſonders den Hanſeſtädten ſchwere Verluſte 
zugefügt, und dieſe beſchloſſen endlich, die Räuberbande aufzuheben. Nach- 
dem ſie eine große Flotte ausgerüſtet hatten, beſiegten ſie die Seeräuber 
in der offenen See und zwangen ſie, ſich in den FJordanſee zu flüchten. 
Hier kam es abermals zur Schlacht. Stine ſtand auf ihrem gewöhnlichen 
Atkiek und ſchaute von hier dem hin- und herwogenden Kampfe zu. Als 
aber die Ihrigen nach tapferer Gegenwehr geſchlagen wurden und ſich auf 
das Land flüchteten, warf ſie ſich mit einer bewaffneten Schar den Hanſeaten 
entgegen. Dieſe Schar wurde aber gleichfalls geſchlagen, und Stine warf 7 
ſich auf ein Pferd, um der drohenden Gefangenſchaft zu entgehen. Als 
ſie am Ufer des Sees vorbeigaloppierte, glitt das Pferd aus, und Stine 
ertrank in dem See. Die Beine des Pferdes ſind noch jetzt im Waſſer zu 
ſehen: vier Holzpflöcke, welche ſich ein wenig über die Oberfläche des 
Waſſers erheben, werden für die Hufe von Stines Pferd ausgegeben. 


Haas. 
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42. Stines Utkiek. 


An der Nordküſte der Inſel Wollin liegt am hohen Ufer eine Stelle, 
die „Stines Utkiek“ heißt. Dieſen Namen hat die Örtlichkeit erhalten, weil 
ehedem Stine, die kühne Gefährtin des Seeräubers Klaus Störtebecker, 
hier Ausſchau zu halten pflegte. Wenn Störtebecker von feinen Raubzügen 
ausruhen und beſonders wertvolle Schätze verſtecken wollte, ſegelte er 
hierher; aber er landete nicht eher, als bis er auf dem hohen Ufer eine 
rote Flagge wehen ſah. Das war das Zeichen, das ihm Stine gab zur Kunde, 
daß keine Gefahr drohte. Dann landete Störtebecker mit ſeinen Genoſſen. 
Ihre Boote und ihren Raub trugen ſie das hohe Ufer hinauf und brachten 
alles nach dem Fordanſee, der im tiefen Waldesdickicht verſteckt lag. Dabei 
ſchritten fie in langer Reihe, einer hinter dem anderen her, das Bett eines 
kleinen Baches entlang, der vom Zordanfee abfließt und in die Oſtſee 
mündet; dadurch wurde jede Spur ihrer Ankunft verwiſcht. Am Ufer 
des Jordanſees begann dann ein wildes, ausgelaſſenes Treiben: die Räuber 
jubilierten und ſchwelgten, bis ſie zu neuen Taten hinausſegelten. 

Als Störtebecker und ſeine Genoſſen endlich vom Schickſal ereilt wurden, 
ſtand die treue Stine noch lange Jahre wartend auf dem hohen Ufer — aber 
Störtebecker kehrte nimmer wieder. Anermeßliche Schätze ſollen am Ufer 
des Jordanfees vergraben oder im Waſſer des Sees verſenkt liegen; doch 
weiß niemand, wie ſie zu heben ſind. Haas. 


43. Der Goſanberg. 


In der Nähe der Außenküſte von Wollin, zwiſchen Misdroy und dem 
Jordanſee liegt, dicht von Wald umgeben, ein Berg, welcher im Volks- 
munde der Goſanberg oder Goſenberg heißt. Der Name ſoll aus Gausaar- 
oder Gausarndberg, das iſt Gänſeadlerberg entſtanden ſein; heute noch 
niſten dort ftolze Seeadler, die man früher Gänſeadler nannte. Andere, 
die es beſſer wiſſen wollen, behaupten dagegen, auf dem Goſenberge habe 
einſt eine altgermaniſche Opferſtätte gelegen, welche dem Wodan geheiligt 
war. Auf einem Altar, welcher oben auf dem Berge errichtet war, ſollen 
dem Wodan in jener Zeit Menſchen- oder Tieropfer dargebracht worden 
ſein, und davon ſei der Berg anfangs „Wodansberg“, ſpäter „Goſanberg“ 
genannt worden. Haas. 


44. Die Riefen auf den kahlen Bergen. 


Eine kurze Strecke ſüdlich von der Chauſſee, die vom Jordanſee nach 
Neuendorf führt, liegen die ſogenannten kahlen Berge, die ehedem ödes 
Heideland waren, jetzt aber, wie die ganze Umgegend, mit Wald beſtanden 
find. Hier foll vorzeiten eine Rieſenfamilie gehauſt haben, und die Schanzen, 
mit denen die Riefen ihre Wohnung befeſtigt hatten, ſind zum Teil noch 
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jetzt erhalten. Die Rieſen follen jo groß und ſtark geweſen fein, daß fie die 
dickſten Bäume im Walde ausriſſen und als Spazierſtöcke benutzten. Als 
das Chriſtentum in Pommern eingeführt und in Kammin der Dom gebaut 
wurde, ergrimmten die Rieſen ſehr und entbrannten in heftigem Zorn, 
weil ſie ſahen, daß es mit ihrer Macht jetzt vorbei war. Da ſtellte ſich der 
ſtärkſte von den Rieſen auf die Spitze der kahlen Berge und ſchleuderte 
einen gewaltigen Steinblock nach dem eben fertig gewordenen Kamminer 
Dom, um dieſen zu zertrümmern. Aber er warf zu kurz; der Stein fiel 
in der Nähe der Nordküſte der Inſel Griſtow in den Kamminer Bodden, 
und dort liegt er noch jetzt; es iſt der bekannte Großſtein. Haas. 


45. Die Königseiche. 


Neben der ehemaligen Poſtſtraße zwiſchen Oſtſwine und Misdroy ſteht 
eine alte Eiche, die im Volksmunde die Königseiche genannt wird. Dieſen 
Namen ſoll der Baum deshalb erhalten haben, weil König Guſtav Adolf 
von Schweden, als er bald nach ſeiner Landung auf Uſedom im Jahre 1650 
von dort nach der Stadt Wollin marſchierte, im Schatten ſeiner Zweige 
eine kurze Zeit geraſtet hat. Ga debuſch. 


46. Der ehemalige Hafen bei Stengow. 


Die Uferberge, welche die öſtliche Küſte des Vietziger Sees umrahmen, 
treten an einer Stelle, nämlich zwiſchen den Ortſchaften Vietzig und Kalk— 
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Ludwig Koch-Ilanau. 


ofen, in einer Breite bis zu zwei Kilometern vom Seeufer zurück und bilden 
in der Richtung von Nordweſt nach Südoſt ein zwei bis drei Kilometer 
langes Tal, das ſich landeinwärts allmählich verengt. Die Bewohner dieſes 
Tales erzählen, daß es vorzeiten ein Hafen geweſen ſei, und daß einſt bei 
Stengow eine ſchwediſche Flotte geankert habe. Haas. 


47. Die Donnerkeile. 


Mit dem Namen Donnerkeil bezeichnet man gewöhnlich die verſteinerten. 
Neſte eines vorſintflutlichen Tintenfiſches, welche ſich an den Küſten der 
Inſeln Uſedom und Wollin, beſonders auch am Haffufer bei Lebbin ziemlich. 
häufig finden. Man glaubt, daß die Donnerkeile im Gewitter und zwar: 
mit dem Blitze auf die Erde geſchleudert werden, und daher ſtammt auch— 
offenbar der Name, welchen man dieſer Verſteinerung beigelegt hat. — 
Andere fügen hinzu, daß ſolch ein Donnerkeil imftande iſt, einen Menſchen. 
zu erſchlagen. 
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Bemerkung für den Lehrer: Zur Ergänzung und Vermehrung der Sagen- 
ſtoffe iſt für den Lehrer unentbehrlich: Haas, Sagen und Erzählungen der 
Inſeln Afedom und Wollin, Stettin bei Arthur Schuſter, 1924, 2. Auflage. Preis 
geb. 4,50 M. — Hierin ſind alle früheren Sammlungen vereinigt und viele 
Sagen mit Anmerkungen verſehen worden. — Karl Thieme, Vineta und 
andere Sagen der Inſeln Aſedom-Wollin, illuſtriert von Erich Brunn, Verlag 
W. Fritzſche, Swinemünde 1925, gibt eine gute Auswahl dieſer Sagen, durch 
nordiſche (Jomswikinger) ergänzt. Preis geb. 2,50 M. Auch ſeiner guten 
Ausſtattung halber als Schulprämie beſonders geeignet. 


